Hebräer 11, 1-3.8-11; Predigt März 2014
Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater, und dem Herrn Jesus Christus. Amen.

Als Predigttext haben wir heute einen Abschnitt aus dem Hebräer​brief, Kapitel 11, die Verse 1-3 und 8-11:

Es ist aber der Glaube eine feste Zuversicht auf das, was man hofft, und ein Nichtzweifeln an dem, was man nicht sieht. Durch diesen Glauben haben die Vorfahren Gottes Zeugnis empfangen. Durch den Glauben erkennen wir, dass die Welt durch Gottes Wort geschaffen ist, so dass alles, was man sieht, aus nichts geworden ist. ... Durch den Glauben wurde Abraham gehorsam, als er beru​fen wurde, in ein Land zu ziehen, das er erben sollte; und er zog aus und wusste nicht, wo er hinkäme. Durch den Glauben ist er ein Fremdling gewesen in dem verheißenen Lande wie in einem frem​den und wohnte in Zelten mit Isaak und Jakob, den Miterben der​selben Verheißung. Denn er wartete auf die Stadt, die einen festen Grund hat, deren Baumeister und Schöpfer Gott ist. Durch den Glauben empfing auch Sara, die unfruchtbar war, Kraft, Nach​kommen hervorzubringen trotz ihres Alters; denn sie hielt den für treu, der es verheißen hatte.
Liebe Gemeinde,

wenn ich von unserem christlichen Glauben rede, z.B. im Konfir​mandenunterricht oder im Gottesdienst, so sage ich oftmals anstatt dem Wort Glaube „Gottvertrauen“. Denn darauf es kommt an: Gott zu vertrauen, am Sonntag und Werktag, zuhause und unterwegs, in Freud und Leid.

Passt das, wenn wir unseren Bibeltext von heute darauf ansehen?

Durch den Glauben erkennen wir, dass die Welt durch Gottes Wort geschaffen ist, so dass alles, was man sieht, aus nichts geworden ist. Kaum jemand von uns meint, dass unsere Welt in den sechs Tagen entstanden ist, so wie es vorne in der Bibel steht. Ich auch nicht. Entscheidend ist aber, wie und vor allem warum unsere Welt entstanden ist. Dass da ein Schöpfer ist, der unsere Welt wollte und schuf, der ihr eine gute Ordnung gab und den Ruhetag als Teil der Ordnung noch dazu, das ist wichtig. Und dass Gott seine und unsere Welt liebt, ist wesentlich für unsere Welt.

Liebe ist allemal Vertrauenssache. Sehen können wir Gottes Liebe nicht, beweisen erst recht nicht. Manchmal spricht sogar viel dagegen, denn in unsrer Welt passiert zu viel Schlimmes, das wir kaum mit Gottes Liebe zusammenkriegen können. Also dass unsere Welt Gottes Schöpfung ist und der Schöpfer sie liebt, hängt doch mit unserem Gottvertrauen zusammen.

Und wenn unsere Welt einen Ursprung hat, so hat sie auch ein Ziel. Dass Gott unsere Welt in seiner Hand hat und am Ende zum guten Ziel führt, gehört zu unserem Glaubensbe​kenntnis und zu unserer Hoffnung. Da ist der Glaube eine feste Zuversicht auf das, was man hofft, und ein Nichtzweifeln an dem, was man nicht sieht. Und wir merken: diese Gewissheit haben wir nicht hundertprozen​tig. Wir haben unseren Glauben nicht im Griff. Wir können uns be​mühen, daran festzuhalten, und das sollen wir auch. Aber letztlich können wir dieses Vertrauen nicht machen. Glaube ist ein Ge​schenk, Gottvertrauen ist eine Gottesgabe. Und ein Wagnis bleibt der Glaube allemal, wie jedes Vertrauen ein Wagnis ist.

Aber es gibt Vorbilder für unseren Glauben. In Hebräer 11 können wir von einer ganzen Ahnenreihe lesen, nämlich über die Glau​benszeugen des Alten Bundes. Bei diesen Glaubensahnen werden wir daran erinnert: Gott vertrauen heißt, sich verlassen auf das, was man hofft, und fest mit dem rechnen, was man nicht sehen kann. Weil Gottes Zusage gilt. Diese Menschen vor Jahrtausenden haben geglaubt, dass dieses Leben einen Sinn hat.

Heute werden wir an Abraham und Sara erinnert. Vor dem inneren Auge erscheint das betagte Paar, im Hintergrund karges Land, Sand und Steine, ein Nomadenzelt. Abraham steht da, auf seinen Stab gestützt, und schaut in die Ferne. Seine Augen sind wach. Sie scheinen etwas zu sehen, was sonst keiner sieht. Nur Sara kennt ihren Mann und ahnt, was er schaut.

Versuchen wir, uns dieses Gesicht des Abraham vorzustellen. Die​ses Gesicht Abrahams, diese Augen machen alles andere zur Nebensache. Das karge Land, die gebrechliche Gestalt, all das ist nicht wichtig. Wichtig bleibt diese Erwartung. (Bild)
Wenn doch Abraham und Sara erzählen könnten, wie das geht: fest darauf zu vertrauen, was man nicht sehen kann - von ganzem Herzen zu hoffen. Sie sehnen sich nach mehr als dem, was man in unsrer Welt vorfindet. Die Ahnen des Glau​bens waren Menschen, die voll Ver​trauen waren oder immer wieder Vertrauen finden konnten. Was haben Sara und Abraham erlebt und erfahren, dass sie so zuver​sichtlich und voller Hoffnung leben konnten?

Am Anfang des Weges stand die einsame Entscheidung Abra​hams. Alles hatten sie aufgegeben: das Elternhaus, die Verwandt​schaft, ihre Heimat. Sie hatten die Brücken hinter sich abgebro​chen. Von den vertrauten Menschen zogen sie weg, auf Neues zu. Und das alles, weil Abraham eine Stimme gehört hatte, die sagte: „Geh fort! Verlass, was dir vertraut ist. Ich will dich zum großen Volk machen und will dich segnen und dir einen großen Namen machen, und du sollst ein Segen sein.“

Sie hätten bleiben können, wo sie hingehörten, geborgen in der Nähe ihrer Familien, auf bekanntem Boden. Keine äußere Not, nicht Hunger oder Durst trieben sie fort. Aber dieser Stimme in Ab​rahams Leben gehorchten sie, dieser Stimme Gottes.

Es heißt nur: „Da zog Abraham aus, wie der Herr zu ihm gesagt hatte ...“ und im Satz darauf: „So nahm Abraham Sara, seine Frau ... mit aller ihrer Habe, die sie gewonnen hatten in Haran, und zogen aus ...“ Sie setzten ihr Vertrauen auf das, was sie nicht sehen konnten. Ohne zu wissen, wohin sie kommen würden, machten sie sich auf ihre Lebensreise.

„Und sie kamen in das Land …“ lesen wir in der Bibel. Doch so richtig zur Heimat wurde es ihnen nicht. Immer wieder zogen sie weiter, von Altären, die Abraham baute, lesen wir, doch viele Kapitel später wohnen sie immer noch in Zelten. Alt geworden sind Sara und Abraham mitein​ander. Und da erlebten sie noch eine Überraschung: Isaak wurde ihnen geschenkt. Kaum zu glauben, lagen doch die Wechseljahre schon längst zurück, und Sara, die sich doch so sehr ein Kindchen gewünscht hatte, hatte sich eigent​lich damit abgefunden, dass ihr dies nicht vergönnt sein sollte. Sie hat erfahren, dass es Dinge gibt, die wir Menschen nicht machen können. Das Leben, auch ein neues Menschenleben ist immer Gottes Geschenk. Wo Menschen dieses Geschenk nicht zuteil wird, wird dies zu einer schweren Erfahrung, zu einer schweren Gotteserfahrung. Auch wo ein Leben durch frühen und bitteren Tod erlischt und wir mit der Trauer und der Lücke auf Gott geworfen sind. Menschenleben steht letztlich nicht in unsrer menschlichen Verfügbarkeit.

Sara hat die schöne Kehrseite dieser Erfahrung erleben dürfen: Durch den Glauben empfing auch Sara, die unfruchtbar war, Kraft, Nachkommen hervorzubringen trotz ihres Alters; denn sie hielt den für treu, der es verheißen hatte. Isaak, ein Geschenk Gottes.

Aber das Leben in dem neuen Land stelle ich mir schwer vor. Die Menschen, die dort wohn​ten, blieben ihnen fremd. Sie starben später alt und lebenssatt. Angekommen am wahren Ziel sind sie im Leben auf dieser Welt nicht, sondern erst nach ihrem Tod.
Sie lebten in Zelten, steht in unserem Text im Hebräerbrief, und warteten auf die Stadt, die einen festen Grund hat, deren Bau​meister und Schöpfer Gott ist. So kommt auch unser Glaube, liebe Gemeinde, erst nach dem Tod an sein Ziel. Damit ist nicht gesagt, dass unser Glaube lediglich wegen dem Sterben wichtig sei. Wir leben in dieser Welt, hier hat uns Gott hereingestellt. Unser Lebensweg hier ist erst einmal wichtig. Das Gottvertrauen wirft auf unser Leben ein anderes, freundliches Licht, in welchem wir unse​res Weges gewiss werden.

Denn Gottes Gnade und die Gewissheit von Gottes Nähe brau​chen wir, um unseres Lebens froh zu werden und auch, um das Rechte zu tun. Martin Luther hat geschrieben: Glaube ist eine lebendige, entschlossene Zuversicht auf Gottes Gnade, so gewiss, dass er tausendmal darüber stürbe. Und solche Zuversicht und Erkenntnis göttlicher Gnade macht fröhlich, trotzig und lustig gegen Gott und alle Kreaturen: das tut der heilige Geist im Glauben. Da​her wird er ohne Zwang willig und lustig, jedermann Gutes zu tun, jedermann zu dienen, allerlei zu leiden, Gott zu Liebe und zu Lob, der ihm solche Gnade erzeigt hat, so dass es unmöglich ist, Werke vom Glauben zu scheiden, so unmöglich, wie Brennen und Leuchten vom Feuer nicht geschieden werden kann. ... Bitte Gott, dass er Glauben in dir wirke; sonst bleibst du wohl ewig ohne Glauben, auch wenn du sinnst und tust, was du willst oder kannst.
Sie merken, liebe Gemeinde, dieses Gottvertrauen hat man nicht ein-für-allemal „in der Tasche“. Es muss immer wieder bewährt werden. Da hat´s übrigens der Pfarrer nicht anders als die Konfir​mandin. Sicherlich weiß jemand „Studiertes“ ein bisschen mehr über den Glauben (hoffentlich). Aber das Vertrauen zu wagen auf​grund dessen, was wir über Gott wissen, da sind wir alle miteinan​der auf dem gleichen Weg, auf gleicher Stufe. Da brauchen wir als christliche Gemeinde einander, brauchen die Weggefährten, so dass in der Gemeinschaft das Gottvertrauen wächst.

Bei Sara und Abraham war es ein Leben mit viel Hin und Her, sie waren keine geradlinigen Stars und Macher. Aber sie haben sich der Stimme Gottes gestellt, haben sich herausrufen lassen aus den vertrauten Sicherheiten. In ihrer Geschichte schwingt eine Ahnung vom Leben. Vielleicht merken wir dabei auch, was unser eigenes Leben ausmacht und wohin unsere Lebensreise geht. Auch wir können nicht mit Händen greifen oder mit unsren Augen sehen, was unserem Leben Halt gibt. Und doch finden wir im Gott​vertrauen Zuversicht für unseren Weg, wenngleich Gott uns auf ganz anderen Wegen führt. Amen.
